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        Atlantis
 
        LEGENDEN
 
        Das Erwachen der Schlange
 
        von Ian Rolf Hill
 
        Das Gebein des riesigen schwarzen Skeletts glänzte im Licht der Sonne, als wäre es mit Öl bestrichen. In den Augenhöhlen des Knochenschädels loderte ein unheilvolles Feuer. Seine knöchernen Finger umklammerten den Griff der gewaltigen Sense.
 
        Ruhelos stapfte der Dämon durch den verbrannten Wald und zerhieb die verkohlten Baumgerippe. Die Ungeduld zehrte an ihm.
 
        Drei Tage hatte er seinem neuen Verbündeten Belphégor gegeben, um Myxin den Magier und seine Vampirbrut zu finden, doch er spürte die Nähe seines Feindes jetzt schon, und er brannte darauf, ihn endgültig zu vernichten.
 
        Die Ruinen von Oriak würden zu Myxins Grab werden.
 
        Und sollte Belphégor versuchen, ihn, den Schwarzen Tod, aufzuhalten, würde er auch ihn töten. Noch einmal würde er sich nicht von ihm überlisten lassen.
 
      
       
        Der Schwarze Tod war nahe.
 
        Myxin der Magier spürte die Aura des Dämons, der vor zwei Umläufen in das Land eingefallen war und Tod und Zerstörung über die Bevölkerung gebracht hatte. Eine eisige, alles verzehrende Kälte hing zwischen den Trümmern und Ruinen, die vom Stolz einer untergegangenen Kultur zeugten. Selbst jetzt, bei Tag, war die Kälte zu spüren.
 
        Dem kleinwüchsigen Magier machte sie nichts aus, seinen Gefangenen umso mehr. Doch die Gelehrten, die Goran und seine Schwarzen Vampire auf einem ihrer Raubzüge erbeutet hatten, zitterten nicht nur aus Mangel an Wärme, sondern aus nackter Angst. Allerdings war es nicht die Furcht vor den Blutsäufern, die sie mit den Zähnen klappern ließ, sondern die pure Verzweiflung, die Hoffnungslosigkeit im Angesicht des Bösen. Die Ahnung, dass der Tod, der ihnen ohnehin gewiss war, keine Erlösung für sie bereithielt.
 
        Ihre Seelen sollten endlose Qualen erleiden, während ihre geschwärzten Gerippe das Heer des Schwarzen Tods verstärkten. Das war das Schicksal, das ihnen der Dämon zugedacht hatte.
 
        Doch Myxin der Magier hatte mit Eustakhios und seinen Gelehrten etwas ganz anderes im Sinn. Die Lebenskraft der sieben Männer sollte ihm helfen, die Höllenschlange zu erwecken, ein gigantisches Monstrum, das es sogar mit Nepreno, dem Drachen des Schwarzen Tods, aufnehmen konnte. Und vielleicht sogar mit dem Schwarzen Tod selbst.
 
        Nur musste Myxin den Tempel der Schlange dafür erst einmal finden, und genau das war ihm bislang noch nicht gelungen. Die Frau, die ihm dabei helfen sollte, hatte ihn verraten und war geflohen. Wahrscheinlich war sie dem Schwarzen Tod und seinem Heer direkt in die knöchernen Arme gelaufen.
 
        Myxin hatte keine Angst, dass sie sich seinem Feind angeschlossen haben könnte. Der Schwarze Tod neigte nicht zu Freundschaften. Nein, vermutlich hatte er sie längst genauso getötet, wie er jeden anderen Menschen getötet hätte.
 
        Das war die gerechte Strafe für Zeo, nur brachte das Myxin nicht im Geringsten weiter. Noch immer hatte er keine Spur. Auch Eustakhios hatte ihm nicht bei der Suche helfen können. Er spielte sich zwar als Experte auf, doch sein Wissen war oberflächlich und nutzlos. Im Gegensatz zu dem von Zeo, der Mystikerin, die in dieser Stadt aufgewachsen war, bevor sie während des Großen Kriegs vor achtzehn Umläufen zerstört wurde.
 
        »W-Wasser …«, krächzte einer der Gefangenen. »B-bitte …«
 
        Verächtlich glitt Myxins Blick über die dreckigen, stinkenden Gestalten, die sich wie Vieh im Keller der Ruine aneinanderdrängten, bewacht von den Schwarzen Vampiren, die über ihnen an der Decke hingen.
 
        Im ersten Moment wollte Myxin die Bitte ignorieren, den Flehenden sogar verhöhnen, denn wozu brauchte ein zum Tode Verurteilter noch etwas zu trinken? Doch dann fiel ihm ein, dass die Schlange Opfer verlangen würde, und wie alle Schlangen bevorzugte auch Apep Ophis lebende Nahrung. Darin unterschied sie sich nicht im Geringsten von ihren kleineren Artgenossen, von denen es hier in den Ruinen nur so wimmelte.
 
        Selbst hier unten krochen sie herum.
 
        Fasziniert beobachtete Myxin das armlange Tier mit der diamantschwarzen geschuppten Haut. Die Schlange erzeugte ein leises Schaben, während sie sich aus dem Geröll in Richtung der Gefangenen schob. Und sie blieb nicht allein. Fünf, sechs weitere Tiere glitten zwischen den Trümmerstücken hervor und wuselten auf die Gelehrten zu.
 
        Unter dem Schutthaufen musste sich ein regelrechtes Nest befinden. Was schon recht seltsam war, immerhin mieden Schlangen normalerweise Dunkelheit und Kälte und suchten die Wärme der Sonne.
 
        Auch Eustakhios und seine Kameraden hatten die Schlangen bemerkt, und sie versuchten, sich noch weiter nach hinten zu drängen. Der bärtige Anführer der Gelehrten war es schließlich, der nach einem Stein griff und ihn nach der vordersten Schlange warf.
 
        Geschmeidig wich sie aus und schnellte sich vor.
 
        Myxin wollte sie bereits kraft seiner Gedanken stoppen, schließlich wollte er nicht, dass seine Gefangenen qualvoll an irgendeinem Gift krepierten. Doch sein Instinkt riet ihm davon ab. Immerhin war er nicht nur Magier, sondern auch Dämon.
 
        Und so, wie er die Nähe seines Erzfeindes spürte, der mit seiner Armee vor den Ruinen von Oriak lauerte, so fühlte er, dass diese Schlangen keine normalen Tiere waren.
 
        Es waren Dämonen!
 
        Keine besonders mächtigen, sondern niedere Kreaturen, deren einziger Daseinszweck darin bestand, einem Herrn zu dienen. Meistens wurden solche Hilfsgeister als Spione oder Boten eingesetzt. Und genau aus diesem Grund beschloss Myxin abzuwarten.
 
        Kalt lächelnd beobachtete er, wie sich die Schlangen auf Eustakhios und seine Gefährten stürzten.
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        Eustakhios sah das ausgerissene Schlangenmaul und wollte sich zur Seite werfen, schaffte es jedoch nicht, denn im selben Augenblick kassierte er einen Stoß in den Rücken, der ihn nach vorn trieb.
 
        Die Augen des Gelehrten weiteten sich vor Entsetzen. Er riss noch den Arm hoch und spürte den kurzen Schmerz, als sich die Schlange in seinem Fleisch verbiss, dann verlor er auch schon den Halt und stürzte auf die Schlangenbrut zu.
 
        Drei Tiere, einschließlich der Schlange, die ihm am Arm hing, begrub er unter sich, die restlichen vier wuselten über ihn hinweg und stürzten sich auf die anderen.
 
        Choras erwischte es zuerst. Er war es auch gewesen, der Eustakhios geschubst hatte, denn Choras gab ihm die Schuld für ihre Lage. Dabei hatte Eustakhios niemanden gezwungen, sich der Expedition anzuschließen. Sie waren alle freiwillig mitgekommen. Allerdings durfte wohl niemand, einschließlich Eustakhios, damit gerechnet haben, was sie hier, in den Ruinen von Oriak, erwartete.
 
        Eustakhios’ Gedanken zerfaserten. Wie gelähmt lag er auf dem Bauch, während sich das Gift der Schlange in seinem Körper ausbreitete, angetrieben vom Schlag seines heftig klopfenden Herzens. Das Blut rauschte durch seine Adern, die Wunde an seinem Arm schwoll an.
 
        Die Schlange war verschwunden, hatte sich in Rauch aufgelöst, so als hätte sie mit ihrem Biss ihren Daseinszweck erfüllt.
 
        Gedämpft drangen die Schreie seiner Kameraden an Eustakhios’ Gehör, während sich seine Muskeln verkrampften und er in zuckende Konvulsionen verfiel. Sein Herz, seine Lunge, sämtliche Innereien zogen sich unter grellen Schmerzen zusammen, so als würde sie ihm jemand bei vollem Bewusstsein aus dem Körper reißen.
 
        Die bösartige Kälte, die eben noch von ihm Besitz ergriffen hatte, verschwand. Ihm wurde so heiß, dass Eustakhios fürchtete, bei lebendigem Leib zu verbrennen.
 
        Die Qualen steigerten sich mit jedem Herzschlag, seine Organe schienen sich zu verflüssigen. Und dann, als Eustakhios schon nicht mehr daran glaubte, war es vorbei!
 
        Die Schmerzen ebbten ab, sein Herzschlag beruhigte sich, die Hitze wich. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Und nicht nur das, auch die Kraft kehrte in seine Glieder zurück, und Eustakhios litt weder Hunger noch Durst.
 
        Verdutzt wälzte er sich herum und erblickte seine Kameraden, die sich wie er wenige Augenblicke zuvor von Krämpfen geschüttelt am Boden wanden. Selbst die beiden Schlangen, die er mit jener, die ihn gebissen hatte, unter sich begraben hatte, hatten zwei Opfer gefunden. Und so wie bei ihm lösten auch sie sich in stinkenden Rauch auf, nachdem sie ihr Gift verspritzt hatten.
 
        Ein leises Lachen veranlasste Eustakhios, den Kopf zu wenden. Myxin der Magier stand nur wenige Schritte entfernt. Der schwarze Mantel des kleinwüchsigen Mannes verschmolz fast mit der Dunkelheit. Nur das durch die Öffnung fallende Tageslicht fing sich in den Augen des Dämons und ließ sie funkeln wie Edelsteine.
 
        Eustakhios fühlte den Hass in sich auflodern. Er stemmte sich auf die Beine, wankte auf Myxin zu, der keine Anstalten traf, zurückzuweichen. Langsam streckte Eustakhios die Arme aus. Er wollte seine Hände um den Hals des Magiers legen, ihm das Leben aus dem kleinen Körper pressen, aber noch bevor er ihn erreichte, prallte er gegen ein unsichtbares Hindernis.
 
        Und dann erreichte ihn der Ruf!
 
        Es war kein Ruf im eigentlichen Sinne, denn er drang nicht von außen an sein Gehör. Eustakhios fühlte ihn. Der Ruf brachte seinen Körper in Schwingungen, als würde er durch den Boden in seine Glieder kriechen. Und er brachte eine Botschaft mit.
 
        Eine Botschaft der Göttin Apep Ophis.
 
        Sie rief ihn zu sich.
 
        Eustakhios ließ von Myxin ab und wandte sich der Öffnung zu. Auf allen vieren kroch er hinaus ins Freie. Und seine Kameraden folgten ihm.
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        Mir drehte sich fast der Magen um. Der Mann, der sich vor uns am Boden wand, war eine grauenhafte Mischung aus Mensch und Krake.
 
        So etwas Scheußliches hatte selbst ich noch nicht zu Gesicht bekommen, und ich hatte schon viele grauenhafte Kreaturen gesehen. Vampire, lebende Skelette, Leichenfresser und Drachen.
 
        Schon allein der Gedanke, dass es sich bei dem Mann zu meinen Füßen einmal um einen Menschen gehandelt haben könnte, ließ mich erschauern.
 
        Wir hatten die in eine schwarze Robe gehüllte Gestalt in den Stallungen jenes Anwesens entdeckt, in dem ich aufgewachsen war. Keines der Pferde darin lebte noch, sie alle waren brutal abgeschlachtet und ausgeweidet worden. Ein Anblick, der mir durch Mark und Bein gegangen war. Doch er war nicht ansatzweise so schrecklich wie der jener Kreatur, die uns zu entkommen versuchte, indem sie sich über den Boden zog.
 
        Der Mann war unter der Robe nackt, eines seiner Beine wies deutlich auf seine menschliche Herkunft hin, das andere jedoch hatte sich in einen glitschigen, saugnapfbewehrten Tentakel verwandelt, durch dessen braungraue Haut ein bläulich schimmerndes Geflecht der Adern zu erkennen war. Auch einer der Arme hatte sich in einen solchen Fangarm verwandelt, wie ich ihn bislang nur von kleineren Kraken aus dem Meer kannte, die bei Gefahr eine schwarze Flüssigkeit verspritzten.
 
        Am furchtbarsten aber sah das Gesicht des Mannes aus, das unter der Robe zum Vorschein gekommen war. Die eine Hälfte ähnelte einem Totenschädel, über dessen Knochen sich die transparente Krakenhaut spannte. Das Gebein schwamm in einer schwabbeligen Masse, die sich bei jedem Atemzug aufblähte, nur um beim Ausstoßen der Luft in sich zusammenzufallen. Dabei öffnete sich an den Seiten des Schädels Öffnungen, aus denen eine schwarzgrüne Flüssigkeit spritzte.
 
        »Bei den Göttern, was ist mit ihm geschehen?«, entfuhr es mir.
 
        »Die Strafe der Götter«, erwiderte mein Begleiter, bei dem es sich um Nyrana, den Helden von Atlantis, handelte, einen mächtigen Krieger, der mir bereits mehrfach das Leben gerettet hatte. Mir und dem Rest der Expedition, die tief in die Ruinen von Oriak vorgestoßen war.
 
        Doch selbst Nyrana hatte nicht verhindern können, dass die Gelehrten und ihre Dienerschaft den Schwarzen Vampiren zum Opfer gefallen waren. Dass wir beide entkommen waren, hatten wir nicht zuletzt dem Eisernen Engel zu verdanken, der in die Ruinen zurückgekehrt war, um herauszufinden, was die Blutsauger dort überhaupt suchten.
 
        Nyrana und ich aber waren mit Makarios, Basileos und Dareios, drei Soldaten der Stadtwache, in die Hauptstadt Atlantis zurückgekehrt, wo mich bereits der nächste Schock erwartete: Mein Vater Delios war verschwunden, zusammen mit Haro, meinem Geliebten, und vier weiteren Männern der Stadtwache, darunter Hauptmann Kandor.
 
        Angeblich waren sie aus Angst vor den Großen Alten geflohen, deren baldige Schreckensherrschaft von den Schwarzen Priestern verkündet wurde, doch das konnte ich nicht glauben. Auch wenn die Alternative so viel grauenhafter war, bedeutete es doch, dass Haro, mein Vater und ihre Gefährten getötet worden waren.
 
        Oder wurden sie irgendwo gefangen gehalten?
 
        Nyrana hielt bereits seinen Speer in den Fäusten, um dem Leiden des Mannes ein Ende zu bereiten, als ich ihm in den Arm fiel.
 
        »Nicht!«, rief ich und zuckte zurück, als mich der muskelbepackte Krieger aus kalten Augen grimmig musterte, denn dieser Blick erinnerte mich an jene Nacht, in der Nyrana versucht hatte, mich gegen meinen Willen zu nehmen. Dazu war es nicht gekommen, denn in diesem Moment waren die Schwarzen Vampire über unser Lager hergefallen.
 
        Ich trug es Nyrana nicht nach, immerhin hatte er mich gerettet, und er war es nun einmal nicht gewohnt, dass sich ihm eine Frau verweigerte. Vielleicht hatte ich ihm unbeabsichtigt auch zu verstehen gegeben, dass ich ihn ebenso gewollt hatte wie er mich, denn tatsächlich begehrte ich ihn mit jeder Faser meines Körpers.
 
        Noch jetzt hallten die verzückten Lustschreie meiner Dienerin Shuna in meinen Ohren nach, als er sie genommen hatte. Oh, was war ich eifersüchtig auf sie gewesen.
 
        Doch ich liebte nun einmal Haro und würde ihm niemals untreu werden. Ganz gleich, was oder wen mein Körper begehrte.
 
        Selbst wenn Haro längst tot ist?, meldete sich eine leise, gehässige Stimme in meinem Hinterkopf. Kopfschüttelnd brachte ich sie zum Schweigen.
 
        Nyrana bezog diese Geste auf sich, denn er fragte: »Warum nicht?«
 
        »Vielleicht … vielleicht kann er uns sagen, was mit meinem Vater und den anderen geschehen ist.«
 
        Aus irgendeinem Grund brachte ich Haros Namen in Nyranas Gegenwart nicht über die Lippen.
 
        Der Krieger drehte sich wieder zu dem Krakenmenschen um und deutete mit dem Kinn auf ihn. »Diese Kreatur? Sieh sie dir doch an. Dieses … Ding ist eine abscheuliche Missgeburt, für die der Tod eine Erlösung ist.«
 
        Damit war für Nyrana alles gesagt. Wieder hob er den Speer, und dieses Mal, dessen war ich mir sicher, würde ich ihn nicht daran hindern können, den Mann zu töten.
 
        Da aber geschah etwas völlig Unerwartetes!
 
        Die Tür des Hauses flog auf, und eine magere Gestalt stürzte ins Freie, lief mit wehenden Gewändern über den Hof auf uns zu und warf sich über die am Boden liegende Gestalt.
 
        »Neeein!«, heulte die Frau, in der ich unsere Dienerin Hagna wiedererkannte, die meinem Vater den Haushalt führte.
 
        Und was ich schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, geschah: Nyrana zögerte.
 
        Irritiert schaute er auf die Frau, die neben dem Krakenmenschen auf die Knie fiel und ihn in die Arme nahm, wobei sie seinen Kopf und die Brust mit ihrem eigenen Körper schützte. Hätte Nyrana ihn töten wollen, hätte er die Dienerin mit seinem Speer durchbohren müssen.
 
        »Bitte«, flehte Hagna, »habt Gnade mit uns!«
 
        Ich gab Nyrana mit einer knappen Geste zu verstehen, dass ich das Wort ergreifen wollte, und er nickte zum Zeichen, dass er einverstanden war.
 
        Es kostete mich reichlich Überwindung, um auf Hagna und diese Abscheulichkeit zuzugehen. Dicht hinter der Dienerin blieb ich stehen und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Hagna?«
 
        Sie hatte den Kopf gesenkt und vergoss bittere Tränen, während der Krakenmensch leise vor sich hin röchelte. So seltsam und ekelerregend das Ganze auch aussehen mochte, diese Szene hatte auch etwas Rührendes.
 
        »Hagna! Erkennst du mich nicht mehr? Ich bin es – Kara, die Tochter des Herrn Delios!«
 
        Endlich reagierte sie, hob den Kopf und wandte mir ihr tränenüberströmtes Gesicht zu.
 
        »Doch, natürlich!«, erwiderte sie.
 
        »Warum hast du dann nicht aufgemacht, als ich an die Tür geklopft habe?«, schnauzte Nyrana sie an.
 
        »I-ich hatte Angst. Ich wusste doch nicht, wer vor der Tür stand.«
 
        »Ich habe gerufen«, sagte ich.
 
        »Das … das habe ich gehört, aber Eure Stimme nicht erkannt und Euch nicht verstanden«, erklärte Hagna. »Ich hatte mich versteckt. Es ist alles so schrecklich, seit der Herr verschwunden ist. I-ich dachte, es wäre Kosma oder einer seiner Anhänger.«
 
        »Kosma!«, echote Nyrana. Vermutlich erinnerte er sich wie ich an den Namen des Anführers der Schwarzen Priester, den uns Robur, einer der Soldaten am Stadttor, genannt hatte. »Woher kennst du ihn?«
 
        »Ich … er war hier!«
 
        »Hier im Haus?«, hakte ich nach.
 
        Hagna bejahte. »Er hat mir Silenus gebracht, meinen Bruder. Wir …« Sie zog die Nase hoch. »Wir haben Kosma und seine Anhänger vor den Toren der Stadt im Flüchtlingslager kennengelernt. Er versprach uns eine goldene Zukunft, wenn wir ihm dabei helfen würden, Eurem Vater zwei Schriftrollen zu stehlen. Delios war nicht zu Hause, da habe ich Silenus hereingelassen. Er fand eine der Schriftrollen …«
 
        »Was waren das für Schriftrollen?«, unterbrach ich sie.
 
        Hagna hob die Schultern. »Euer Vater sagte, es würde sich um Formeln handeln, mit denen man einen der Großen Alten beschwören könne.«
 
        »Weißt du, wen?«
 
        »Er nannte ihn Krol.«
 
        »Den Krakengötzen!«, zischte Nyrana und spie aus.
 
        »Ja, genau«, bestätigte Hagna. »Euer Vater ist weise und klug. Er bewahrte die Schriftrollen nicht an einem Ort auf, sodass Silenus nur eine von ihnen fand. Euer Vater kehrte zurück, während mein Bruder noch nach der zweiten suchte. In seiner Panik schlug Silenus den Herrn nieder. Als er jedoch nach dem Schwert mit der goldenen Klinge griff, war sein Arm auf einmal wie gelähmt.«
 
        Nyrana nickte wissend. Ich aber wollte erfahren, wie es weitergegangen war.
 
        »Der weise Delios durchschaute mich sofort. Aber er verurteilte mich nicht. Er gab mir die Gelegenheit zur Wiedergutmachung. Also habe ich Kosma die zweite Schriftrolle gebracht.«
 
        »Warum?«, fragte ich. »Warum sollte mein Vater so etwas zulassen?«
 
        »Um zu erfahren, wo das Versteck der Schwarzen Priester liegt. Er wusste, dass mich Kosma nicht gehen lassen würde, deshalb hat er meine Schuhe mit einer Substanz bestrichen, die leuchtende Spuren hinterlässt.«
 
        »Weiter!«, drängte ich. »Was ist dann passiert?«
 
        »Euer Vater und die Soldaten der Stadtwache kamen, um … um Kosma und seine Männer zu verhaften, doch …«
 
        »Sie haben es nicht geschafft«, vollendete Nyrana, als Hagna ins Stocken geriet.
 
        Die Dienerin nickte. »Es … es war so grauenvoll! Ich hörte ihre Schreie, als …«
 
        »Als was?«, rief ich, doch Hagna antwortete nicht, ihr Blick glitt ins Leere.
 
        Da riss auch bei mir der Geduldsfaden. Ich packte die Dienerin an den Schultern und schüttelte sie.
 
        »Als was?«, brüllte ich sie an und verpasste ihr eine schallende Ohrfeige.
 
        Langsam kehrte sie zurück in die Gegenwart. Aus leeren Augen starrte mich Hagna an. »Als der Götze sie geholt hat.«
 
        Mein Blut schien sich in Eiswasser zu verwandeln, so kalt war mir plötzlich.
 
        Ich richtete mich auf, wankte zurück und schüttelte den Kopf. »Nein! Nein, das … das glaube ich dir nicht. Du lügst!«
 
        »Ich sage die Wahrheit«, erwiderte Hagna. »Bitte, Herrin, Ihr müsst mir glauben.« Und ehe ich mich versah, warf sie sich nach vorn und umschlang meine Beine.
 
        Nyrana ergriff die Gelegenheit und tat das, was er die ganze Zeit schon vorgehabt hatte: Er rammte den Speer nach vorn und durchbohrte Silenus!
 
        Der Krakenmensch bäumte sich auf und stieß einen schrillen Schrei aus. Noch mehr von der schwarzgrünen Flüssigkeit sprudelte aus den Atemlöchern und ebenso aus der Wunde, die der Speer in seinen Körper gerissen hatte.
 
        Als Hagna den Schrei vernahm, ließ sie von mir ab, wirbelte herum und sprang auf. Wie eine Erinye aus der Wüste der Gesichtslosen stürzte sie sich auf Nyrana, der die rechte Hand vom Speer nahm und die Dienerin mit einem Schlag von den Beinen holte. 
 
        Wimmernd blieb Hagna liegen.
 
        Ich aber hatte nur Augen für den Krakenmenschen, mit dem eine grauenhafte Veränderung vor sich ging. Sein Körper trocknete aus. Rauch kräuselte sich aus der Wunde, in der noch immer Nyranas Speer steckte. Der Gestank nach verbranntem Fleisch wehte mir entgegen, meine Augen fingen an zu tränen.
 
        Ein leises Rascheln und Knistern erklang, so als würde man durch trockenes Laub gehen. Die Haut des Krakenmenschen zog sich zusammen, wurde grau, die Augen schrumpften. Das linke vertrocknete, das rechte sank zurück in die Höhle.
 
        Die Haut über dem Gebein platzte auf, und was vom Schädelknochen noch übrig war, fiel heraus, während der Rest des Körpers zu Staub zerfiel. Alles, was von Silenus zurückblieb, waren seine Robe und einige Knochen. Nicht nur der Schädel, sondern auch die Gebeine seiner menschlichen Gliedmaßen einschließlich einiger Rippen.
 
        Ich wandte mich ab und Hagna zu, die leise weinte.
 
        »Es tut mir leid«, sagte ich.
 
        »Das braucht es nicht«, mischte sich Nyrana ein. »Ich bin sicher, dass es für ihn eine Erlösung war. Er hätte den Kampf, den Gut und Böse in ihm austrugen, nicht gewonnen.«
 
        Ich drehte mich zu ihm um. »Was für ein Kampf?«
 
        »Habt Ihr es nicht gesehen?«, fragte Nyrana herablassend. »Silenus wurde von der Magie der Großen Alten vergiftet. Sie hätte ihn mit Sicherheit vollständig verwandelt, hätte er zuvor nicht das Goldene Schwert berührt. Dessen Magie hat die der Großen Alten bekämpft. Früher oder später hätte diese zwar triumphiert, doch ich bezweifle, dass Silenus das überlebt hätte. Und wenn, so hätte es ihn den Verstand gekostet.«
 
        Ich wandte mich wieder an Hagna. »Du weißt, wo die Stelle ist, an der mein Vater und seine Kameraden verschwunden sind.« Es war eine Feststellung, keine Frage. »Führ uns hin!«
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        Myxin folgte den Männern, die aus dem Gewölbe des eingestürzten Hauses krochen, ins Licht der Sonne, das ihnen im Gegensatz zu den Schwarzen Vampiren nichts ausmachte.
 
        Dennoch ließ der Magier sie gewähren, denn ihm war längst klar geworden, dass die Dämonen in Schlangengestalt nicht zufällig bei ihm aufgekreuzt waren.
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